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MEINE WOCHE MIT DER BIBEL – 
BEGEGNUNG IN BEWEGUNG

Alles brummt und summt. Ich bin an einer Wiese 
voller Bienen vorbeigegangen. Das ist wunder-
schön, aber auch ein bisschen befremdlich.
Wie nah darf ich ran, ohne mich selbst in Gefahr 
zu bringen? Es ist vielversprechend. Beglückend: es 
gibt sie also noch. Wir haben das Leben noch nicht 
kaputt bekommen.

Es summt und brummt auch in den 
Bibelgeschichten, die hier auf Sie warten. Sie sind 
voller interessanter Menschen, die Sie für einen 
Moment an ihrem Leben teilhaben lassen. Es sind 
wunderschöne Geschichten, aber auch befremdli-
che. Es kann schon sein, dass der eine oder andere 
Gedanke Sie beim Näherkommen stechen wird. 
Aber es ist vielversprechend. Das Leben brummt 
und summt. Es ist nicht kaputt zu bekommen. Gott 
ist mittendrin.

Lassen Sie sich auf Geschichten aus dem 
prallen Leben ein. Sie stammen aus einer frem-
den Welt, erzählen aber von zu Herzen gehenden 
menschlichen Schicksalen und konfrontieren Sie 
mit herausfordernden Gedanken.

Die sieben Geschichten stammen aus dem 
Lukasevangelium. Sie sind die Texte, mit denen 
sich die ökumenische Bibelwoche in diesem Jahr 
beschäftigt. Vielleicht lesen Sie diese Bibeltexte in 
Verbindung mit einem Treffen zur ökumenischen 
Bibelwoche. Vielleicht lesen Sie aber auch alleine. 
Auf jeden Fall geht es hier ganz um Sie: nur Sie und 
der Bibeltext! Das ist ein Experiment.

Gibt es etwas, was Sie beim Lesen der Texte 
mit dem Leben in Verbindung bringt? Werden Sie 
dabei Neues über sich selbst entdecken? Wird Gott 
mit Ihnen Kontakt aufnehmen?

VORWORT
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Eine Woche lang wartet jeden Tag ein Text 

darauf, sich mit Ihnen zu treffen: die biblischen 
Texte möchten Ihnen etwas erzählen. Sie freuen 
sich, wenn Sie zuhören. Ihre Reaktionen auf die 
biblischen Texte sind wertvoll und einzigartig! 
Lassen Sie sich Zeit. Lassen Sie sich auf den Bibel-
text ein.

Schon seit Jahrtausenden finden Menschen 
in den Worten der Bibeltexte sich selbst wieder.
Sie entdecken in den uralten Worten ihre eigenen 
Erfahrungen, finden Antworten auf ihre Fragen und 
spüren ihrer Sehnsucht nach.

Vielleicht rühren die Worte in Ihnen etwas 
an und stellen Ihre Fragen in einen neuen Zusam-
menhang. Gott möchte durch den Text zu Ihnen 
Kontakt bekommen. Es kann sein, dass Sie davon 
ganz direkt und schnell etwas merken. Es kann 
aber auch sein, dass einige der Worte und Gedan-
ken in Sie einsickern und langsam in Ihnen reifen 
und Sie erst nach einiger Zeit merken, dass etwas 
oder jemand durch diese Worte mit Ihnen gemein-
sam unterwegs ist.

Vielleicht möchten Sie gerne Begleitung 
und Unterstützung beim Lesen. Wir – das Bibelwo-
chen-Team – begleiten Sie gerne zu Ihrem 
Rendezvous mit den Bibeltexten. Kontaktieren Sie 
uns unter www.a-m-d.de/themen/bibel/.

Vielleicht erzählen Sie Gott von Ihren 
Gedanken zum Text oder Sie reden mit Freunden 
über das, was Ihnen beim Lesen der Bibeltexte 
durch den Kopf gegangen ist. Vielleicht haben Sie 
aber auch Lust, uns zu schreiben, was Ihnen dazu 
einfällt. Wir sind sehr gespannt auf Ihre Gedanken.
Schön, dass Sie sich mit uns auf den Weg machen!

Auf den nächsten Seiten finden Sie jeweils 
einen Bibeltext aus dem Lukasevangelium in der 
Neuen Genfer Übersetzung. Auf jeden Bibeltext 
folgen einige Gedanken und Überlegungen. Viel-
leicht sind diese für Sie hilfreich. Aber wichtiger als 

https://www.a-m-d.de/themen/bibel/ 
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die Gedanken, die wir uns zu den Texten gemacht 
haben, sind auf jeden Fall Ihre eigenen Entde-
ckungen. Wenn Ihnen manche Bilder oder Begriffe 
fremd und unverständlich sind, möchten wir Sie auf 
die hilfreichen Erklärungen zur Basisbibel hinwei-
sen, die Sie unter www.basisbibel.de/basisbibel/
bibeltext/ finden.

Eine Achtsamkeitsübung bieten wir Ihnen 
immer am Ende eines Textes an, damit Sie etwas 
aus dem Text mit in Ihren Alltag nehmen können 
und er noch in Ihnen nachklingen und reifen kann. 
Vielleicht sind die Gebete und Texte hilfreich für 
Sie. Probieren Sie es doch einfach aus.

 
Kerstin Offermann
Evangelische Arbeitsstelle midi & AMD
Berlin im September 2020

 http://www.basisbibel.de/basisbibel/bibeltext/
 http://www.basisbibel.de/basisbibel/bibeltext/
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 — Lesen Sie den Text leise oder laut. Lesen Sie 

den Text ruhig mehrmals, vielleicht sogar in 
verschiedenen Übersetzungen (www.bibel-
server.com).

 — Manchmal springt einem quasi ein Gedanke 
schon beim ersten Lesen ins Auge. Lassen 
Sie dann dem Gedanken Zeit. Warum hat 
dieser Satz Sie angesprochen? Was hat 
dieser Gedanke mit Ihnen heute zu tun? 
Ermutigt er Sie? Fordert er Sie heraus?

 — Manchmal bleibt der Text eher distanziert 
und will genauer betrachtet werden, bevor 
er sich zu erkennen gibt. Lassen Sie sich und 
dem Text Zeit.

 — Wo bleiben Ihre Gedanken hängen?

 — Welche Bilder tauchen vor Ihrem inneren 
Auge auf? 

 — Schauen Sie sich den Text genauer an:
Gibt es Worte, die öfter verwendet werden? 
Welche Verben, welche Adjektive werden  

     verwendet?

 — Können Sie sich die Szene vorstellen?

 — Ist die Handlung logisch? 

 — Gibt es etwas, worüber Sie sich wundern?

 — Welche der Personen in der Geschichte ist 
Ihnen sympathisch?

 — Wären Sie gerne dabei gewesen? Wenn ja, 
wo hätten Sie gerne gestanden oder geses-
sen?

 — Welche Fragen tauchen bei Ihnen auf? 

 — Welche Erinnerungen weckt der Text? 

 — Nicht jeder Text spricht an jedem Tag auf die 
gleiche Weise. Manchmal ist es auch einfach 
nur eine schöne Geschichte. Dann ist das 
heute so. Morgen ist es vielleicht schon 
anders. Verabschieden Sie sich dann von 
dem Text. Sie haben eine gute, intensive Zeit 
miteinander gehabt.
 

ANREGUNGEN ZUR LEKTÜRE DER TEXTE

https://www.bibleserver.com/
https://www.bibleserver.com/
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HÜPFEN UND HOFFEN.
ERSTER TEXT.
Lukas 1, 39-56

Nicht lange danach machte sich Maria auf den Weg ins Berg-
land von Juda. So schnell sie konnte, ging sie in die Stadt, in der 
Zacharias wohnte. Sie betrat sein Haus und begrüßte Elisabeth.
Als Elisabeth den Gruß Marias hörte, hüpfte das Kind in ih-
rem Leib. Da wurde Elisabeth mit dem Heiligen Geist erfüllt und 
rief laut: »Du bist die gesegnetste aller Frauen, und gesegnet ist 
das Kind in deinem Leib! Doch wer bin ich, dass die Mutter mei-
nes Herrn zu mir kommt? In dem Augenblick, als ich deinen Gruß 
hörte, hüpfte das Kind vor Freude in meinem Leib. Glücklich bist 
du zu preisen, weil du geglaubt hast; denn was der Herr dir sagen 
ließ, wird sich erfüllen.« Da sagte Maria: »Von ganzem Herzen prei-
se ich den Herrn, und mein Geist jubelt vor Freude über Gott, mei-
nen Retter. Denn er hat mich, seine Dienerin, gnädig angesehen, 
eine geringe und unbedeutende Frau. Ja, man wird mich glücklich 
preisen – jetzt und in allen kommenden Generationen. Er, der Mäch-
tige, hat Großes an mir getan. Sein Name ist heilig, und von Genera-
tion zu Generation gilt sein Erbarmen denen, die sich ihm unterstel-
len. Mit starkem Arm hat er seine Macht bewiesen; er hat die in alle 
Winde zerstreut, deren Gesinnung stolz und hochmütig ist. Er hat 
die Mächtigen vom Thron gestürzt und die Geringen emporgehoben. 
Den Hungrigen hat er die Hände mit Gutem gefüllt, und die Reichen 
hat er mit leeren Händen fortgeschickt. Er hat sich seines Dieners, 
des Volkes Israel, angenommen, weil er sich an das erinnerte, was er 
unseren Vorfahren zugesagt hatte: dass er nie aufhören werde, Abra-
ham und seinen Nachkommen Erbarmen zu erweisen.« Maria blieb 
etwa drei Monate bei Elisabeth und kehrte dann nach Hause zurück.
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SCHWANGER!

Das Leben wird sich ändern. Nicht sofort, aber 
unausweichlich. Egal, wie Maria sich entschei-
det. Für Elisabeth geht endlich ein lang gehegter 
Lebenstraum in Erfüllung, als sie schon nicht mehr 
daran geglaubt hat. Für Maria wirft die ungeplan-
te Schwangerschaft alle Lebensträume über den 
Haufen.

Genau genommen ist es eine Katastrophe: 
unverheiratet, minderjährig, unversorgt. Und doch 
sagt sie „Ja“ zu dem Kind, das in ihr wächst. Und 
egal, was alle anderen Menschen um sie herum 
dazu sagen mögen, in Elisabeth hat sie eine Ver-
bündete. Zu diesem jungen Ding, das noch ver-
schwitzt vom Weg und innerlich aufgewühlt vor ihr 
steht, sagt Elisabeth nicht etwa: „Mensch, Maria, 
wie konntest du nur? Was sollen denn die Leute 
sagen? Komm schnell rein, damit dich keiner sieht“. 
Nein, sie sagt: „Maria, was für eine Ehre, dass du 
mich besuchst! Du bist etwas ganz Besonderes. 
Wart‘s ab: alle werden von dir begeistert sein. Du 
wirst schon sehen. Gesegnet bist du!“.

Wie kommt Elisabeth dazu? Lag es an den 
Kindsbewegungen, die sie in sich spürte? Hat der 
Heilige Geist Gottes es ihr zugeflüstert? Auf jeden 
Fall blickt sie tiefer, sieht hinter der ungehörigen 
Oberfläche Marias Herz und ihren Glauben.

In Maria wächst etwas Neues heran. Ein 
Kind, in dem Gott in bisher nicht dagewesenem 
Maße präsent ist. Der Immanuel, Gott mit uns. 
Maria und Elisabeth tasten sich an diesen enormen 
Gedanken heran. Er passt zu dem, was sie mit 
ihrem Gott verbinden: Gott nimmt die Übersehenen 
wahr. Die Angefochtenen ermutigt Gott. Mit den 
scheinbar Nutzlosen baut Gott eine neue Zukunft 
auf, in der Gerechtigkeit und Frieden der Maßstab 
für alles sind. Gott segnet die hoffnungslosen Fälle. 
Maria erlebt das gerade hautnah.

HÜPFEN UND HOFFEN. ERSTER TEXT.
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Das ist schon ein merkwürdiger Gott: lässt 

sich ins Abseits stellen, stellt sich neben die, die im 
Schatten stehen. Und bleibt dabei doch Gott. Mit 
diesem Gott ist Maria schwanger. Sie erlebt, was 
für Generationen nach ihr den Glauben an diesen 
Gott ausmachen wird: ganz nah lebt Gott in ihr. 
Kaum spürbar und doch real. Gottes Gegenwart in 
ihr verändert alles.

Wenn sie nun beschimpft und vertrieben 
wird, ist in ihr die neue, großartige Kraft der Liebe 
und der Hoffnung. Sie ist stark wie zwei. Sie erlebt 
Segen. In ihr wächst das Leben. Und doch wird ihr 
Weg erstmal nicht ins Licht führen, sondern in den 
Schmerz, in die Einsamkeit, ins Leiden. Erinnert 
sie sich in den dunklen Zeiten daran, wie das Kind 
in ihr gewachsen ist? Wie das Kind ihr die Mor-
genübelkeit gebracht hat, aber auch eine wilde 
Freude am Dasein, eine Lebenslust, die sie in Jubel 
ausbrechen lässt.

Maria jubelt über Gott. Über ihren Gott. 
Über Gottes überraschende Lebendigkeit. Über 
Gottes Gegenwart in den Ohnmächtigen. Der 
mächtige Arm Gottes, auf den Maria hofft, wird 
sich am Kreuz für alle ausbreiten. Gott lässt sich 
ins Abseits stellen, in den Schatten. Weil da sein 
Licht gebraucht wird.

Die Gesunden brauchen keinen Arzt, wird 
Jesus sich erklären. Er ist für die Kranken da. Er 
bringt Gerechtigkeit auf die Straßen, nicht in die 
Paläste. Er kniet sich rein, beugt seine Knie, in Soli-
darität mit George Floyd, stimmt ein in das „I can’t 
breath!“. Stirbt als Unschuldiger, zu Unrecht wie ein 
Verbrecher behandelt.

Aber weil Jesus Gott ist, sprengt sein Tod die 
Dimension des Todes. Man kann die Sonne in die 
dunkelste Ecke verbannen, aber sie bleibt dennoch 
die Sonne. Man kann dem Leben die Luft abdrü-
cken, aber es bleibt dennoch das Leben. Das Licht 
gewinnt. Das Leben überlebt. 
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Jesus ist auferstanden. Die Gerechtigkeit ist Maß 
aller Dinge. Die Menschen, die im Abseits stehen, 
sind gesegnet, weil Gott bei ihnen steht.

Maria hat da so eine Ahnung. Sie gibt sich 
dieser Hoffnung hin und lässt sich darauf ein. Das 
Leben darf in ihr wachsen, gegen alle Widerstände. 
Die Freude darf in ihr wohnen und niemand hat das 
Recht, sie kleinzureden.

ÜBUNG DER ACHTSAMKEIT – 
MEIN LEBEN VOR GOTT:

„Das gelobe ich vor dir: Ich will mich nicht zügeln 
lassen. Ich will auf das gewisse Etwas vertrauen, 
das in mir jubelt.“ (Bettina von Arnim)
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RUFEN UND BERUFEN.
ZWEITER TEXT.
Lukas 5, 1-11

Eines Tages stand Jesus am See Gennesaret; eine große Menschen-
menge drängte sich um ihn und wollte das Wort Gottes hören.
Da sah er zwei Boote am Ufer liegen. Die Fischer waren ausgestiegen 
und reinigten ihre Netze. Jesus stieg in das Boot, das Simon gehörte, 
und bat ihn, ein Stück weit auf den See hinauszufahren. So konnte er 
im Boot sitzen und von dort aus zu den Menschen sprechen. Als er 
aufgehört hatte zu reden, wandte er sich an Simon und sagte: »Fahr 
jetzt weiter hinaus auf den See; werft dort eure Netze zum Fang aus!« 
Simon antwortete: »Meister, wir haben uns die ganze Nacht abge-
müht und haben nichts gefangen. Aber weil du es sagst, will ich die 
Netze auswerfen.« Das taten sie dann auch, und sie fingen eine solche 
Menge Fische, dass ihre Netze zu reißen begannen. Deshalb winkten 
sie den Fischern im anderen Boot, sie sollten kommen und mit an-
packen. Zusammen füllten sie die beiden Boote, bis diese schließlich 
so voll waren, dass sie zu sinken drohten. Als Simon Petrus das sah, 
warf er sich vor Jesus auf die Knie und sagte: »Herr, geh fort von mir! 
Ich bin ein sündiger Mensch.« Denn ihm und allen, die bei ihm im 
Boot waren, war der Schreck in die Glieder gefahren, weil sie solch 
einen Fang gemacht hatten, und genauso ging es Jakobus und Johan-
nes, den Söhnen des Zebedäus, die zusammen mit Simon Fischfang 
betrieben. Doch Jesus sagte zu Simon: »Du brauchst dich nicht zu 
fürchten. Von jetzt an wirst du ein Menschenfischer sein.« Da zogen 
sie die Boote an Land, ließen alles zurück und schlossen sich ihm an.
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WENN WIR DABEI GEWESEN WÄREN,

vielleicht hätten wir dann die Reaktion von Petrus 
verstanden. Warum will er Jesus wegschicken? 
Warum hat er sich nicht einfach über den Fang 
gefreut? Naja klar, er hat schon Recht. Wir sind ja 
alle irgendwie Sünder. Es ist uns ja auch durchaus 
vertraut, Jesus und unser Sündersein zusammen-
zudenken.

Aber mal ehrlich, Petrus: Was soll das? Du 
hättest dich doch auch einfach freuen können! 
Wer träumt denn nicht davon, einmal den „gro-
ßen Fang“ zu machen? Einmal im Lotto gewinnen. 
Einmal die eine große Chance bekommen. Einen 
Bestseller schreiben. Den einen großartigen Job 
angeboten zu bekommen, den Karrieresprung zu 
machen. Oder doch wenigstens den kleinen Deal 
hinzubekommen, das Schnäppchen, den Luxusur-
laub für kleines Geld…

Könnte es sein, dass die Lässigkeit, mit der 
Jesus hier diesen Traum erfüllt, Petrus so sehr 
beeindruckt? Der große Fang ist für Jesus kein 
Problem, aber auch kein Ziel.

„Trachtet zuerst nach dem Reich Gottes 
und nach seiner Gerechtigkeit, so wird euch alles 
andere zufallen.“ So bringt Jesus es später auf den 
Punkt. Bei Jesus ist das so. Der große Fang gelingt 
mühelos, wie von selbst, mit Leichtigkeit. Es fällt 
ihm einfach zu. Aber es bedeutet ihm nichts. Lässig 
und souverän kümmert sich Jesus um wirklich 
Wichtiges: um die Menschen, die ihn brauchen, um 
Gerechtigkeit.

Petrus spürt instinktiv, wie sehr sich Jesus 
von ihm unterscheidet. Es erschreckt ihn. Jesus 
stellt ihn in Frage – sogar in dem Metier, in dem 
sich Petrus auskennt. Aber Jesus will nicht bewun-
dert werden. Er will, dass Petrus mitkommt. Jesus 
lädt ihn ein, diese neue Freiheit mit ihm zusammen 
auszuprobieren.

RUFEN UND BERUFEN. ZWEITER TEXT.
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Jesus hat etwas, was Petrus reicher ma-

chen wird, als der eine große Fang. Das Leben 
mit Jesus wird Petrus mehr herausfordern, als die 
Herausforderungen seines Alltags als Fischer. Es 
wird ihn aber auch mehr erfüllen, als sein Erfolg 
als Fischer. Jesus hat etwas, für das Petrus alles 
einsetzt: sein ganzes Können und Geschick. Jesus 
kann es brauchen. Auch sein Knowhow als Fischer. 
Selbst die Vergangenheit von Petrus darf mit. Seine 
Sehnsucht und seine Träume sind bei Jesus gut 
aufgehoben.

Petrus setzt sie jetzt für etwas ein, das weni-
ger vergänglich ist (und weniger stinkt), als Fische. 
Die Sehnsucht nach Erfolg kann Petrus bei Jesus 
ausleben, ohne auf Kosten anderer Menschen zu 
leben. Er lernt von Jesus, sich für andere einzuset-
zen, für Gerechtigkeit, für Gottes Leben.

So betrachtet verstehe ich die Reaktion von 
Petrus besser. Es stimmt ja leider. Wir haben einen 
Lebensstil, der auf Kosten anderer den Wohlstand 
sichert. Ob wir wollen oder nicht, unser Lebensstil 
beutet andere aus. Wir wissen das doch. Es ist ja 
ein Kennzeichen von Sünde, dass sie einen in das 
Unrecht verstrickt, auch wenn man das gar nicht 
will.

Zu unserem Glück lässt sich Jesus davon 
nicht abschrecken. Im Gegenteil, es ist seine Mis-
sion uns da raus zu helfen. Und es hält ihn nicht 
davon ab, uns beizubringen, wie Leben im Namen 
der Gerechtigkeit aussieht. Bei Jesus können wir 
lernen, unsere Wertvorstellungen neu zu sortieren, 
unseren Selbstwert aus der Liebe Gottes zu uns zu 
ziehen und damit souverän zu werden und lieben zu 
lernen.
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ÜBUNG DER ACHTSAMKEIT – 
MEIN LEBEN VOR GOTT:

Überlegen Sie doch mal: welche Ereignisse aus 
Ihrer Vergangenheit verstecken Sie (vor Gott, vor 
sich selbst oder vor anderen)?

Können Sie sich vorstellen, dass Gott diese 
Ereignisse gebrauchen kann, um daraus Gerech-
tigkeit wachsen zu lassen, wenn Sie es wagen, sie 
ihm zu zeigen und zu überlassen?



15
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GEBEN UND 
VERGEBEN. 
DRITTER TEXT. 
Lukas 7, 36-50

Ein Pharisäer hatte Jesus zu sich zum Essen eingeladen, und 
Jesus war gekommen und hatte am Tisch Platz genommen. In jener 
Stadt lebte eine Frau, die für ihren unmoralischen Lebenswandel 
bekannt war. Als sie erfuhr, dass Jesus im Haus des Pharisäers zu 
Gast war, nahm sie ein Alabastergefäß voll Salböl und ging dort-
hin. Sie trat von hinten an das Fußende des Polsters, auf dem Jesus 
Platz genommen hatte, und brach in Weinen aus; dabei fielen ihre 
Tränen auf seine Füße. Da trocknete sie ihm die Füße mit ihrem 
Haar, küsste sie und salbte sie mit dem Öl. Als der Pharisäer, der Je-
sus eingeladen hatte, das sah, dachte er: »Wenn dieser Mann wirk-
lich ein Prophet wäre, würde er die Frau kennen, von der er sich 
da berühren lässt; er wüsste, was für eine sündige Person das ist.«
Da wandte sich Jesus zu ihm. »Simon«, sagte er, »ich habe dir et-
was zu sagen.« Simon erwiderte: »Meister, bitte sprich!« »Zwei Män-
ner hatten Schulden bei einem Geldverleiher«, begann Jesus. »Der 
eine schuldete ihm fünfhundert Denare, der andere fünfzig. Keiner 
der beiden konnte seine Schulden zurückzahlen. Da erließ er sie ih-
nen. Was meinst du: Welcher von den beiden wird ihm gegenüber 
wohl größere Dankbarkeit empfinden?« Simon antwortete: »Ich 
nehme an, der, dem er die größere Schuld erlassen hat.« – »Rich-
tig«, erwiderte Jesus. Dann wies er auf die Frau und sagte zu Si-
mon: »Siehst du diese Frau? Ich bin in dein Haus gekommen, und 
du hast mir kein Wasser für meine Füße gereicht; sie aber hat mei-
ne Füße mit ihren Tränen benetzt und mit ihrem Haar getrocknet. 
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Du hast mir keinen Kuss zur Begrüßung gegeben; sie aber hat, seit 
ich hier bin, nicht aufgehört, meine Füße zu küssen. Du hast mei-
nen Kopf nicht einmal mit gewöhnlichem Öl gesalbt, sie aber hat 
meine Füße mit kostbarem Salböl gesalbt. Ich kann dir sagen, wo-
her das kommt. Ihre vielen Sünden sind ihr vergeben worden, da-
rum hat sie mir viel Liebe erwiesen. Wem aber wenig vergeben 
wird, der liebt auch wenig.« Und zu der Frau sagte Jesus: »Dei-
ne Sünden sind dir vergeben.« Die anderen Gäste fragten sich: 
»Wer ist dieser Mann, der sogar Sünden vergibt?«  Jesus aber sag-
te zu der Frau: »Dein Glaube hat dich gerettet. Geh in Frieden!«
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WIEDER GEHT ES UM SÜNDE.

Diesmal in dem ganz klassischen Verständnis: 
Sünde ist verfehlte Sexualität. So sehen jedenfalls 
die Leute das. Diese Frau ist eine Sünderin. Eine 
Prostituierte. Jesus widerspricht dem zwar nicht, 
aber er verhält sich auch nicht entsprechend. Sonst 
hätte er sich doch nicht in der Öffentlichkeit von ihr 
anfassen lassen. Auf so zweideutige Weise. Die an-
deren wissen gar nicht, wo sie hinschauen sollen.

Die Szene hat etwas Komisches: diese 
ernsthaften Männer, die versuchen mit Jesus über 
religiöse Fragen zu diskutieren und sich darum 
alle Mühe geben, die Frau nicht zur Kenntnis zu 
nehmen. Aber wie sollen sie sich denn mit Jesus 
ernsthaft unterhalten, während diese Frau seine 
Füße streichelt?

Jesus, der sich unbeirrt von ihr berühren 
lässt. Er teilt das Unbehagen seiner Gesprächs-
partner nicht. Die Frau ist völlig in ihrer Liebesbe-
kundung versunken. Für Jesus ist es völlig okay, so 
von der Frau angefasst zu werden. Sie zeigt ihm so 
ihre Liebe. So wie sie es gewohnt ist, Liebe zu zei-
gen. Wie soll sie es denn anders tun? Sie liefert sich 
ihm aus. Jesus akzeptiert ihre Hingabe und be-
schützt sie. Er beschützt sie gegen die anzüglichen 
und empörten Gedanken der anderen Männer. Ihre 
Liebe könnte schlüpfrig sein, ist sie aber nicht.

Jesus holt ihre Liebe raus aus der Zwei-
deutigkeit. Er veredelt ihre Liebesbezeugungen. Er 
heiligt sie. Das Zweideutige findet nur noch in den 
Köpfen der Männer statt. Dort besteht noch Hand-
lungsbedarf für Jesus. Er bringt die stillen Vorwürfe 
der Männer auf den Punkt. Jesus konfrontiert die 
Männer mit ihren Gedanken. Diese Frau, eine Sün-
derin, hat mir ihre Liebe gezeigt. Warum verurteilt 
ihr sie dafür? Ihr habt mir eure Achtung und Sym-
pathie nicht gezeigt!

GEBEN UND VERGEBEN. DRITTER TEXT.
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Die Zumutung der Situation spitzt sich zu: 

Jesus fordert seinen Gastgeber dazu auf, sich ein 
Beispiel an der Frau zu nehmen! Er soll lernen zu 
lieben – von einer Prostituierten. Das ist schon ein 
ziemlich starkes Stück. Nun kann man wahrschein-
lich von einer Prostituierten durchaus Liebesprak-
tiken lernen – aber Glaubenspraktiken? Kann man 
von ihr lernen, Gott zu lieben?

Sie hatte den Mut, zu sich selbst zu stehen, 
statt sich hinter Wohlanständigkeit zu verstecken. 
Sie hat sich verletzlich gemacht durch ihre Liebe. 
Sie ist ein Risiko eingegangen. Sie hat sich Jesus 
ausgeliefert. Er hätte sie ja auch ablehnen können. 
Aber Jesus lehnt niemanden ab, der ihm seine 
Liebe zeigt. Egal, wie unbeholfen oder zweideutig 
diese Liebe auch ist.

Es ist Gott nicht egal, ob Sie ihn lieben! Gott 
freut sich darüber, Gott wartet darauf. Aber viel-
leicht ist Ihnen das zu merkwürdig. Simon war auch 
eher ratlos. Liebe war nicht die Kategorie, in der er 
über Gott gedacht hatte. Für ihn ging es eher um 
Gehorsam.

Für Sie geht es vielleicht auch erstmal noch 
um etwas anderes, um Fragen, Zweifel, Unsicher-
heit. Das ist okay.

Das Wichtigste bei Gott ist, dass man ihm 
nichts vorzumachen braucht. Ehrliche Zweifel sind 
auch eine erste Form von Vertrauen, wenn man 
Gott damit konfrontiert. Bloß nicht versuchen, Gott 
wohlanständig etwas vorzumachen! Das klappt 
nicht. Es ist sich selbst und Gott gegenüber nicht 
fair. Dann lieber mit der Frau weinen, oder mit 
Simon die Stirn runzeln. Ein ehrliches Stirnrunzeln 
kann der Beginn einer großen Liebe sein.
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ÜBUNG DER ACHTSAMKEIT – 
MEIN LEBEN VOR GOTT:

Gott der Barmherzigkeit, warum sollten wir uns 
Sorgen machen, wenn es uns schwerfällt, dir unser 
Vertrauen zu schenken? In Stille und Frieden bei dir 
zu verweilen heißt schon beten. Du verstehst und 
liebst uns in allem. Selbst ein Seufzen kann zum 
Gebet werden. (Frere Roger, Taizé)
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HÖREN UND HANDELN.
VIERTER TEXT.
Lukas 10, 38-42 

Als Jesus mit seinen Jüngern weiterzog, kam er in ein Dorf, wo 
ihn eine Frau mit Namen Martha in ihr Haus einlud. Sie hatte eine 
Schwester, die Maria hieß. Maria setzte sich dem Herrn zu Füßen 
und hörte ihm zu. Martha hingegen machte sich viel Arbeit, um 
für das Wohl ihrer Gäste zu sorgen. Schließlich stellte sie sich vor 
Jesus hin und sagte: »Herr, findest du es richtig, dass meine Schwes-
ter mich die ganze Arbeit allein tun lässt? Sag ihr doch, sie soll mir 
helfen!« »Martha, Martha«, erwiderte der Herr, »du bist wegen so 
vielem in Sorge und Unruhe, aber notwendig ist nur eines. Maria 
hat das Bessere gewählt, und das soll ihr nicht genommen werden.«
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KOMMT IHNEN DIE GESCHICHTE AUCH 
VERTRAUT VOR?

Sie ist aus dem Leben gegriffen. Das sind wohl-
bekannte Sätze: „Immer muss ich alles alleine 
machen!“ Und von der anderen Seite: „Du machst 
mich ganz nervös mit deinem Rumgeräume. Setz 
dich doch mal hin!“ Aber auch die Position in der 
Mitte ist vertraut, in der man zum Schiedsrichter 
eingesetzt wird, wider Willen: „Was sagst du denn 
dazu? Ich hab Recht, oder? Sag doch auch mal 
was!“

In Familien gibt es verheerende Sätze: „Das 
ist mal wieder typisch! So warst du schon immer. 
Das ändert sich eh nie!“ Aber auch: „Dir kann man 
es ja eh nie Recht machen!“

Dass Maria sich einfach so hinsetzt und 
zuhört ist eine Provokation für Martha. Es ist ego-
istisch. Sie nimmt Jesus für sich in Beschlag und 
Martha bekommt nichts ab. Sie kann das nicht. 
Natürlich nicht! Die Arbeit macht sich ja schließlich 
nicht von alleine! Aber tief drinnen ist Martha auch 
froh darüber. Sie hat das Heft gerne selbst in der 
Hand. Sich da einfach nur hinzusetzen und nichts 
zu tun, außer zuzuhören, das ist für Martha ein 
bedrohlicher Gedanke.

Es fällt ihr schwer, sich beschenken zu las-
sen. Dabei möchte sie auch etwas abbekommen 
von der Liebe und Zuwendung von Jesus. Es würde 
ihr gut tun, sich von Jesus beschenken zu lassen, 
statt ihn mit ihrer wuseligen Arbeit beschenken zu 
wollen.

Aber sie findet nicht raus aus ihrer Geschäf-
tigkeit. Pflicht und Sorge sind wie ein schwarzes 
Loch mit einer enormen Anziehungskraft. Sie wollen 
alles einsaugen – auch Jesus und Maria. Martha 
ist schon völlig in ihrem Bann. Völlig in Anspruch 
genommen von ihren eigenen Sorgen.

HÖREN UND HANDELN. VIERTER TEXT.
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Ihr entgeht das Angebot Jesu, für einen Mo-

ment frei zu sein von den alltäglichen Pflichten und 
Sorgen. Jesus bietet ihr Rückendeckung gegen das 
schwarze Loch. Er bietet ihr seine Zeit, einfach so, 
als Geschenk. Seine Liebe. Intimität, ein Gespräch, 
auch mit Maria. Heilung für Marthas Sorgen und 
auch für die Beziehung zu Maria.

Jesus bietet Martha die Chance, sich selbst 
zu zeigen, sich ins Herz blicken zu lassen und das 
eigene Leben neu zu sortieren. Martha könnte noch 
ein paar Schritte weitergehen. Den ersten Schritt 
hat sie ja schon getan, indem sie in ihrer Frage an 
Jesus ihre Sorge zeigt. Das liegt gerade obenauf in 
ihrem Herzen. Aber was liegt darunter? Was liegt 
unter dem Ärger? Verletzungen? Die Sehnsucht 
nach echten Beziehungen? Auch Freude über das 
eigene Haus, die eigene Unabhängigkeit, darüber, 
das mit Jesus teilen zu können? Der Wunsch nach 
Freiheit und danach, durchzuatmen?

Jesus macht ihr ein Angebot, dem Sog der 
Sorge für einen Moment zu entgehen und durch-
zuatmen. Er bietet ihr an, sich neben ihn zu setzen 
und einfach mal nur zu sein.

Diese Geschichte wurde immer weiter er-
zählt, weil sie so typisch ist. Es ist die Geschichte 
von jeder und jedem von uns. Und das Angebot 
Jesu gilt darum auch für jede und jeden von uns.

Setz dich zu mir. Atme durch. Erzähl mir, 
was dir durch den Kopf geht und was du auf dem 
Herzen hast. Jetzt. Nur für fünf Minuten. Hör mir 
zu. Lies etwas von mir. Hör dir ein Lied an.

Setz dich zu Jesus. Er ist jederzeit bei dir zu 
Gast. Sitzt da und wartet auf dich.
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ÜBUNG DER ACHTSAMKEIT – 
MEIN LEBEN VOR GOTT:

Es gehört ein großer Geist dazu, nichts zu tun zu 
haben und trotzdem nichts zu tun. 
(Ödön von Horváth)
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HEILEN UND DANKEN. 
FÜNFTER TEXT.
Lukas 17, 11-19 

Auf seinem Weg nach Jerusalem zog Jesus durch das Grenzgebiet 
von Samarien und Galiläa. Kurz vor einem Dorf kamen ihm zehn 
Aussätzige entgegen; sie blieben in einigem Abstand stehen und rie-
fen laut: »Jesus, Meister, hab Erbarmen mit uns!« Jesus sah sie an 
und sagte zu ihnen: »Geht und zeigt euch den Priestern!« Auf dem 
Weg dorthin wurden sie gesund. Einer von ihnen kam zurück, als 
er sah, dass er geheilt war. Er pries Gott mit lauter Stimme, warf 
sich vor Jesu Füßen nieder und dankte ihm. Dieser Mann war ein 
Samaritaner. Jesus aber sagte: »Sind denn nicht alle zehn ge-
sund geworden? Wo sind die anderen neun? Ist es keinem au-
ßer diesem Fremden in den Sinn gekommen, zurückzukeh-
ren und Gott die Ehre zu geben?« Dann sagte er zu dem Mann: 
»Steh auf, du kannst gehen! Dein Glaube hat dich gerettet.«
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WAS ES BEDEUTET,

wegen akuter Ansteckungsgefahr in Quarantäne 
zu müssen, haben wir alle in letzter Zeit erfahren. 
Zum Selbstschutz und zum Schutz anderer. In der 
Geschichte geht es nun nicht um Corona, sondern 
um Aussatz. Aussatz ist eine ansteckende und zum 
damaligen Zeitpunkt unheilbare Hautkrankheit. 
Die Erkrankten mussten auf Dauer isoliert werden. 
Kein Kontakt mehr zu ihren Familien. Vom normalen 
Leben ausgegrenzt.

Aber Jesus ist ein Grenzgänger.
Scheinbar faszinieren ihn Menschen, die im Nie-
mandsland leben. Vielleicht fühlt er sich ihnen 
verwandt. Er kannte das Gefühl, nirgends richtig 
zuhause zu sein – als Grenzgänger zwischen Him-
mel und Erde.

Hier ist er an der Grenze zwischen zwei 
Regionen unterwegs, deren Bevölkerung sich als 
Fremde gegenüberstehen. Feindschaft liegt in der 
Luft. Hier halten sich die wegen ihrer Krankheit 
sowieso schon Ausgegrenzten auf. Sie erkennen in 
Jesus einen Verbündeten, einen, der weiß, wie es 
sich anfühlt, heimatlos und ausgegrenzt zu sein.

Es ist eigentlich ungeheuerlich, wozu Jesus 
die zehn Männer anstiftet: die Quarantänevor-
schriften zu verletzen, die Isolation zu verlassen, 
um zu einem Priester (dem damaligen Gesund-
heitsamt) zu gehen, obwohl sie noch krank sind. 
Im Vertrauen darauf, dass sie auf dem Weg dahin 
gesund werden, weil Jesus es gesagt hat.

Das hätte auch ganz schön schief gehen 
können. Ist es ja auch in anderen Fällen, wo die 
missachteten Hygienevorschriften in Gottesdiens-
ten zu massenhaften Infektionen geführt haben.

Die Überwindung von Grenzen birgt Risiken. 
Manchmal bleibt einem erstmal nichts anderes 
übrig, als im Niemandsland auszuharren. So wie 
Jesus.

HEILEN UND DANKEN. FÜNFTER TEXT.
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Hier geht es gut. Die Männer sind gesund. 

Ihre Quarantäne und Isolation ist vorbei. Allerdings 
müssen sie noch eine Woche im Tempel bleiben, 
wohl um ein anschließendes Wiederaufflammen 
der Krankheit ausschließen zu können. Aber auch, 
um Gott zu danken. Die Neun werden das wohl 
getan haben. Sie danken Gott in ihrem Tempel – 
endlich wieder zuhause. Nur der eine hält sich nicht 
an die Vorschriften. Er will Jesus danken.

Jesus ist für ihn jetzt der Maßstab seines 
Lebens. Jesus gebührt der Dank. In Jesus ist Gott 
zu finden. Jedenfalls für ihn, den Fremden, der im 
Tempel eh nicht dazugehört. Seine Isolation kann 
kein Priester beenden. Diese Isolation stammt 
aus der tiefen Grenze, die Menschen zwischen 
Menschen aufrichten. Wir und ihr; gut und böse; 
schwarz und weiß; reich und arm; drinnen und 
draußen.

Das ist eigentlich die Mission, mit der Jesus 
unterwegs ist, diese Grenze zu überwinden.
Er hatte auf die zehn Männer gesetzt. Sie waren 
doch schon eine grenzüberschreitend gemisch-
te Gruppe gewesen, die im Niemandsland erlebt 
hatte, wie sich Ausgrenzung anfühlt. Jesus hatte 
darauf gehofft, dass sie mitmachen würden, bei 
seiner Mission.

Aber kaum ist ihre Begrenzung beseitigt, 
gehen sie zurück in die alten Grenzen. Sie kehren 
in ihre alten Rollen zurück, zurück zur Mehrheit der 
Guten, Rechtgläubigen, Richtigdenkenden, zum 
großen Wir der Gruppe. Endlich wieder zuhause. 
Vielleicht merken sie gar nicht, dass sie damit die 
alten Grenzen zementieren und den Leidensge-
nossen, ihren Verbündeten aus schweren Tagen in 
seine Grenzen weisen.

Er ist wieder ein Fremder. Sie lassen ihn allei-
ne, und auch Jesus bleibt allein im Niemandsland. 
Die Mission der Grenzüberwindung ist gescheitert. 
Vorerst. Jesus wird weitermachen.
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Mit denen, die zu ihm zurückkommen, weil 

sie ihm ihr Leben verdanken, wie der geheilte 
Samariter. Jesus und er sind nun Verbündete. Der 
Fremde trägt als Verbündeter Jesu den Samen der 
Versöhnung in seine Heimat. Dieser Same wird dort 
Wurzeln schlagen und Früchte tragen. So breitet 
sich Gerechtigkeit aus. Durch viele unscheinbare 
Pflanzungen im Niemandsland. Bis heute.

ÜBUNG DER ACHTSAMKEIT – 
MEIN LEBEN VOR GOTT:

Oft sind uns die Grenzen, die wir uns selbst oder 
anderen gegenüber aufbauen, gar nicht bewusst.
Achten Sie in den nächsten Tagen darauf, wo Ihnen 
Grenzen begegnen. Wo werden Menschen ausge-
grenzt, festgelegt, allein gelassen? Welche Grenzen 
erleben Sie selbst?

Reden Sie mit Jesus über Ihre Grenzen. Er ist 
als Grenzgänger im Niemandsland bei den Ausge-
grenzten. Seine Mission der Versöhnung ist immer 
noch aktuell. 
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BITTEN UND 
BEHARREN.
SECHSTER TEXT.
Lukas 18, 1-8 

Jesus wollte seinen Jüngern zeigen, dass sie unablässig beten sollten, 
ohne sich entmutigen zu lassen. Deshalb erzählte er ihnen folgen-
des Gleichnis: »In einer Stadt lebte ein Richter, der nicht nach Gott 
fragte und auf keinen Menschen Rücksicht nahm. In der gleichen 
Stadt lebte auch eine Witwe. Sie kam immer wieder zu dem Rich-
ter und bat ihn: ›Verhilf mir in der Auseinandersetzung mit mei-
nem Gegner zu meinem Recht!‹ Lange Zeit wollte der Richter nicht 
darauf eingehen, doch dann sagte er sich: ›Ich fürchte Gott zwar 
nicht, und was die Menschen denken, ist mir gleichgültig; aber die-
se Witwe wird mir so lästig, dass ich ihr zu ihrem Recht verhelfen 
will. Sonst bringt sie mich mit ihrem ständigen Kommen noch zur 
Verzweiflung.‹« Der Herr fuhr fort: »Habt ihr darauf geachtet, was 
dieser Richter sagt, dem es überhaupt nicht um Gerechtigkeit geht? 
Sollte da Gott nicht erst recht dafür sorgen, dass seine Auserwähl-
ten, die Tag und Nacht zu ihm rufen, zu ihrem Recht kommen? Und 
wird er sie etwa warten lassen? Ich sage euch: Er wird dafür sorgen, 
dass sie schnell zu ihrem Recht kommen. Aber wird der Menschen-
sohn, wenn er kommt, auf der Erde solch einen Glauben finden?«
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SEI MUTIG! BLEIB DRAN! 

Ich liebe es, dass diese Geschichte uns dazu ermu-
tigt, Gott auf den Keks zu gehen. Gott mit meinen 
Anliegen zu nerven ist vorbildlich! So geht Glauben. 
Das finde ich toll.

Bei Kindern kann man sich das abgucken. 
Wenn sie etwas wollen, wenn sie gehört werden 
wollen, dann wiederholen sie ihr Anliegen wieder 
und wieder und wieder. Ohne müde zu werden. 
Meist auch ohne ärgerlich zu werden. Sie wissen: 
wenn sie lange genug dran bleiben, erhalten sie 
die Aufmerksamkeit, die sie brauchen, um ihre Bitte 
vorzutragen.

Als Mutter kann einen das nerven oder Be-
wunderung abnötigen. Ich fand diese Taktik meiner 
Kinder (meistens) großartig – außer ich war selbst 
zu gestresst, was leider auch vorkam…

Diese Taktik von den Kindern zu lernen ist 
eine Gebets- und Glaubensschule: ihre Bedürftig-
keit zur Stärke werden zu lassen, indem sie zu sich 
selbst stehen und nicht aufgeben. Darin steckt 
auch eine große Portion Zutrauen. Meine Eltern 
werden mir zuhören. Sie werden sich für mich 
entscheiden. Sie werden mir geben, um was ich sie 
bitte.

Mit diesem Zutrauen will ich beten. Mein 
himmlischer Vater wird mir zuhören. Er wird sich für 
mich entscheiden. Er wird mir geben, um was ich 
ihn bitte.

Manchmal muss man quengeln. Dabei darf 
man auch mal die Contenance verlieren. Quen-
gelndes Beten darf auch mit Wutausbruch und 
Tränen einhergehen. Gott hält das aus. Seine Liebe 
zu uns hält das aus.

Wahrscheinlich hört er schon längst, was wir 
quengelnd erbeten und hat auch schon reagiert. 
Wir haben es nur noch nicht gemerkt. Und wenn 
wir es merken, werden wir feststellen, dass Gott 
uns schon längst liebevoll in die Arme genommen 

BITTEN UND BEHARREN. SECHSTER TEXT.
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hat, um uns zu trösten.

Zugegeben, diese Phase der Unsicherheit ist 
schwer auszuhalten, wenn sich Gebete so ver-
geblich anfühlen und Bitten ungehört zu verhallen 
scheinen. Vielleicht hilft dann das Bild der quen-
gelnden Kinder, die ein solches Zutrauen in ihre 
Eltern haben, dass sie einfach nicht aufhören, ihre 
Bitte vorzubringen.

Gott wird hören und reagieren. Er wird es 
mit Liebe tun. Voller Erbarmen und Zuwendung.
Bald!
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ÜBUNG DER ACHTSAMKEIT – 
MEIN LEBEN VOR GOTT:

Wählen Sie ein Gebet, das zu Ihnen und Ihrer 
Situation passt. Formulieren Sie selbst ein Gebet, 
oder leihen Sie sich Worte eines anderen Beters. 
Ein paar Gebete finden Sie unten, mehr Auswahl 
gibt es im Internet z.B. auf der Seite gebet.bay-
ern-evangelisch.de/count-gebet.php.

Schreiben Sie Ihr Gebet auf. Beten Sie es 
während der nächsten Tage mehrmals täglich. 
Achten Sie darauf, wie sich dabei Ihr Empfinden 
dem Gebet und Gott gegenüber verändert. 

Vorschläge für ein Gebet
Jesus Christus, Licht meines Lebens, lass 

nicht zu, dass mein Dunkel zu mir spricht. Sei mein 
Licht.

Herr, erbarm dich über mich.

In deine Hände befehle ich meinen Geist. Du 
hast mich erlöst, Herr, du treuer Gott.

Jesus, ich bitte dich für… Lass mich spüren, 
dass du da bist und dass du mich liebst.

Herr, unser Gott, wenn wir Angst haben, 
dann lass uns nicht verzweifeln, wenn wir ent-
täuscht sind, dann lass uns nicht bitter werden, 
wenn wir gefallen sind, dann lass uns nicht liegen-
bleiben, wenn es mit unseren Kräften zu Ende ist, 
dann lass uns nicht umkommen. Nein, dann lass 
uns deine Nähe und deine Liebe spüren.  
(Karl Barth)

Ich achte nicht der künftigen Angst, ich 
harre deiner Treue, der du nicht mehr von mir 
verlangst, als dass ich stets aufs Neue zu kummer-
losem, tiefen Schlaf in deine Huld mich bette, vor 
allem, was mich bitter traf, in deine Liebe rette.  
(Jochen Klepper)

https://gebet.bayern-evangelisch.de/count-gebet.php
https://gebet.bayern-evangelisch.de/count-gebet.php
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KOMMEN UND GEHEN.
SIEBENTER TEXT.
Lukas 24, 13-35

Am selben Tag gingen zwei von den Jüngern nach Emmaus, einem 
Dorf, das zwei Stunden von Jerusalem entfernt liegt. Unterwegs 
sprachen sie miteinander über alles, was in den zurückliegenden 
Tagen geschehen war; und während sie so miteinander redeten und 
sich Gedanken machten, trat Jesus selbst zu ihnen und schloss sich 
ihnen an. Doch es war, als würden ihnen die Augen zugehalten: 
Sie erkannten ihn nicht. »Worüber redet ihr denn miteinander auf 
eurem Weg?«, fragte er sie. Da blieben sie traurig stehen, und einer 
von ihnen – er hieß Kleopas – meinte: »Bist du der Einzige, der sich 
zur Zeit in Jerusalem aufhält und nichts von dem weiß, was dort in 
diesen Tagen geschehen ist?« »Was ist denn geschehen?«, fragte Jesus. 
Sie erwiderten: »Es geht um Jesus von Nazaret, der sich durch sein 
Wirken und sein Wort vor Gott und vor dem ganzen Volk als mächti-
ger Prophet erwiesen hatte. Ihn haben unsere führenden Priester und 
die anderen führenden Männer zum Tod verurteilen und kreuzigen 
lassen. Und wir hatten gehofft, er sei es, der Israel erlösen werde! 
Heute ist außerdem schon der dritte Tag, seitdem das alles geschehen 
ist. Doch nicht genug damit: Einige Frauen aus unserem Kreis haben 
uns auch noch in Aufregung versetzt. Sie waren heute früh am Grab 
und fanden seinen Leichnam nicht. Als sie zurückkamen, erzählten 
sie, Engel seien ihnen erschienen und hätten ihnen gesagt, dass er 
lebt. Daraufhin gingen einige von uns zum Grab und fanden alles so, 
wie es die Frauen berichtet hatten. Aber ihn selbst sahen sie nicht.« 
Da sagte Jesus zu ihnen: »Ihr unverständigen Leute! Wie schwer 
fällt es euch, all das zu glauben, was die Propheten gesagt haben!
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Musste denn der Messias nicht das alles erleiden, um zu seiner Herr-
lichkeit zu gelangen?« Dann ging er mit ihnen die ganze Schrift 
durch und erklärte ihnen alles, was sich auf ihn bezog – zuerst bei 
Mose und dann bei sämtlichen Propheten. So erreichten sie das 
Dorf, zu dem sie unterwegs waren. Jesus tat, als wollte er weiter-
gehen. Aber die beiden Jünger hielten ihn zurück. »Bleib doch bei 
uns!«, baten sie. »Es ist schon fast Abend, der Tag geht zu Ende.«
Da begleitete er sie hinein und blieb bei ihnen. Als er dann mit 
ihnen am Tisch saß, nahm er das Brot, dankte Gott dafür, brach es 
in Stücke und gab es ihnen. Da wurden ihnen die Augen geöffnet, 
und sie erkannten ihn. Doch im selben Augenblick verschwand 
er; sie sahen ihn nicht mehr. »War uns nicht zumute, als würde 
ein Feuer in unserem Herzen brennen, während er unterwegs mit 
uns sprach und uns das Verständnis für die Schrift öffnete?«, sag-
ten sie zueinander. Unverzüglich brachen sie auf und kehrten 
nach Jerusalem zurück. Dort fanden sie alle versammelt, die Elf 
und die, die sich zu ihnen hielten. Man empfing sie mit den Wor-
ten: »Der Herr ist tatsächlich auferstanden! Er ist Simon erschie-
nen!« Da berichteten die beiden, was sie unterwegs erlebt und 
wie sie den Herrn erkannt hatten, als er das Brot in Stücke brach.



36
„WAS IST DENN GESCHEHEN?“

fragt der unbekannte Wanderer. Damit bringt er 
die beiden Jünger zum Reden. Das ist gut so. Dar-
über reden hilft. Die Frage „Was ist denn passiert? 
Erzähl mal!“ tut gut. Sie eröffnet einen Raum, für 
meine Erfahrungen, für meine Gefühle. Im darü-
ber reden wird einem manches erst klar, anderes 
verliert an Macht. Erzählen ist schon eine Form der 
Bewältigung des Erlebten.

Wenn ich erzähle, lege ich meine Sicht der 
Dinge dar. Meine Erzählung ist immer aus meiner 
Perspektive. Und die Erzählung anderer Beteiligter 
unterscheidet sich von meiner. „Was ist denn ge-
schehen?“ heißt also auch: „Was hast du erlebt?“ 
Welcher Teil der Ereignisse war für dich einpräg-
sam, wichtig, erzählenswert?

Damit ist eine Erzählung auch schon eine 
Deutung. Ich berichte, indem ich erzähle, auch 
darüber, was ich verstanden habe, was mir einge-
leuchtet hat.

Die Jünger haben ja eigentlich die ganze 
Geschichte erlebt. Aber nicht alles, was geschehen 
ist, hat ihnen eingeleuchtet. Die Trauer war zu groß. 
Sie ließ die Freude nicht zu. Das Verschwinden von 
Jesu Leichnam macht die Trauer nur größer. Es 
stiftet Verwirrung und Unsicherheit, statt Freude 
zu wecken. Nun erzählen sie davon. Und treten 
damit auch einen Schritt zurück und schauen sich 
die Ereignisse nochmal aus der Distanz an. Nicht 
nur äußerlich, auch innerlich entfernen sie sich 
von dem Zentrum der Ereignisse. Diesen Abstand 
brauchen sie, um das Geschehen in einem anderen 
Licht sehen zu können. Damit sie wahrnehmen kön-
nen, was bisher im Schatten ihrer Trauer verborgen 
geblieben ist.

Jesus geht ihren Weg mit. Er hätte sie auch 
einfach damit konfrontieren können, dass er ja 
wohl offensichtlich lebt! Schaut doch mal hin! Aber 
das tut er nicht. Sie hätten es auch nicht begriffen. 

KOMMEN UND GEHEN. SIEBENTER TEXT.
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Also nimmt auch Jesus Abstand zu den 

Ereignissen und bietet ihnen verschiedene Deutun-
gen an. Könnte es nicht sein, dass sich hier was 
ereignet hat, das mit ihren bisherigen Erfahrungen 
und Überzeugungen durchaus zusammenpasst? 
Wenn man es mal aus einem anderen Blickwinkel 
betrachtet?

Sein Leben aus dem Blickwinkel Gottes 
betrachten zu können, ist ein großer Segen. Es 
führt in die Weite, raus aus der Trauer. Es tröstet 
und macht mutig, sich dem Leben neu zu stellen, 
es nochmal zu wagen, aufzubrechen. Weil Gottes 
Blick einen in das Licht der Liebe taucht und von 
der Zukunft aus schaut, vom guten Ende her.

Meine Sicht der Dinge darf sein, Gott inter-
essiert sich dafür, was ich erlebt habe. Aber dann 
taucht er die Szene in ein anderes Licht. Das hilft 
aus Trauer, Enttäuschung und Schuldzuweisung 
herauszufinden. Zurück ins Leben. So wie Jesus, 
mit ihm zusammen.

Wie in der Geschichte, so sind das auch 
im Leben Wege, die man dabei geht. Mit anderen 
zusammen. In Gesprächen mit anderen Menschen, 
mit der Bibel, mit Gott. Im Bibellesen, Beten, in 
Seelsorge oder Therapie. Ich erzähle Gott davon, 
wie ich mein Leben sehe und dann lasse ich mir von 
ihm erzählen, wie er mein Leben sieht.

Was ich mitbringe, auch das Dunkle, bettet 
Gott ein in seine Geschichte. Das Unvollkommene 
wandelt er in Segen, die verfahrene Situation in 
einen Weg in die Zukunft. 

Auf dem Weg entdecken wir gemeinsam 
eine Weite, von der wir bisher nichts geahnt haben, 
neue Möglichkeiten, Zukunft und Hoffnung. Freude, 
die das Herz erwärmt.
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ÜBUNG DER ACHTSAMKEIT – 
MEIN LEBEN VOR GOTT:

Gott kann Wege aus der Ausweglosigkeit weisen. 
Er will das dunkle Gestern in ein helles Morgen 
verwandeln. Zuletzt in den leuchtenden Morgen der 
Ewigkeit. (Martin Luther King)
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